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SRus dem ^Runstfeßen Sfnnsßrucßs. 
Hand aufs Herz, Ihr vielen deutschen und öster¬ 

reichischen Touristen, die Ihr alljährlich Innsbruck 
passieret! Wie viele von Euch benützen, selbst an 
den nicht seltenen Regentagen die Gelegenheit, das 
ehrwürdige Landesmuseum, das Ferdinandeum, 
auch nur einer flüchtigen Besichtigung zu würdigen? 
Es ist immer die gleiche Beobachtung, die der viel¬ 
gereiste Kunstfreund machen muß: „man“ erledigt die 
Bädekersterne einer Stadt mit einem schlecht verhehl¬ 
ten, verdrossenen Pflichteifer, weil „man“ das der all¬ 
gemeinen Bildung doch schuldig ist. Also man be¬ 
sichtigt in Innsbruck die Hofkirche, allenfalls noch 
das Goldene Dachl, fährt nach Schloß Amras hinaus 
und eilt den ersehnten Bergen zu! Nicht als wollte ich 
dieses System, alles recht schnell „abzumachen“, 
direkt mißbilligen. Was aber endlich einmal abge¬ 
stellt werden sollte, von Seiten der Durchschnittsrei¬ 
senden, das ist jene mechanisch-gedankenlose Nach¬ 
beterei dessen, was „man“ gesehen haben muß! Man 
sollte sich z. B. bemühen, Innsbruck als tirolische Lan¬ 
deshauptstadt zu durchwandern; dann wird es einen 
von selbst dorthin ziehen, wo all’ diese Sehenswürdig¬ 
keiten des schönen historisch unerschöpflich reichhal¬ 
tigen Landes in mustergültiger Weise angeordnet 
sind. 

Nicht ohne Stolz betonte mir der liebenswürdige 
Direktor des Ferdinandeums, daß es sich hier um 
eines der ganz wenigen Museen Oesterreichs, wenn 
nicht des einzigen, handelt, das lediglich privaten 
Mitteln , sein Entstehen, seine Fortentwicklung und 
seinen heutigen Bestand zu verdanken hat. So um¬ 
fängt einen denn auch in den wie „eingewohnt“ an¬ 
mutenden, gut belichteten, nicht übergroßen Räumen 
des nun bald hundert Jahre alten Gebäudes schnell ein 
Gefühl der Geborgenheit, wie es sonst nur alte Adels¬ 
sitze oder köstliche Privatsammlungen ausstrahlen. 
Auch wir berufsmäßigen Museumswanderer werden 
nicht selten (warum sollten wir das nicht einmal offen 
bekennen?) in den öffentlichen Museen des In- und 
Auslandes beim Betreten von einem gewissen Be¬ 
klemmungsgefühl übermannt, als fürchteten wir, 
gleichsam in der Masse der zu genießenden Schätze 
zu versinken, zu ersticken. Wir pflegen deswegen 
dann zumeist den oberen Stockwerken zuzustreben, 
wo der Gemäldesammlung mit ihrer Farbigkeit ein 
lebendigeres Wesen innewohnt. 

Ganz anders im Innsbrucker Ferdinandeum: 
nachdem wir hier in ein paar abseitigen, ebenerdigen 

Räumen die tüchtige, wenn auch nicht übermäßig per¬ 
sönliche Kunst des modernen Schwazer Malers Max 
A n g e r e r einer Prüfung unterzogen und etlichen 
seiner Schneelandschaften, auch jenseits von ihrer 
„Verkäuflichkeit“, immerhin gewisse malerische 
Werte haben zuerkennen können, begeben wir uns in 
die Schausäle, in denen uns sogleich die trefflich ge- 
oi dnete Münzensammlung auffällt. Wieviele 
andere Landesmuseen befleißigen sich, auch diese 
numismatische Spezialität einzubeziehen? Hier aber 
hat leidenschaftliche Vaterlandsliebe aus allen Gauen 
der Heimat die meist adlergeschmückten Silbermün¬ 
zen zusammengetragen. Wir gewinnen so einen mühe¬ 
losen Einblick in die auf den Veroneser Kleinpfen¬ 
nigen beruhende tirolische Münzwelt vergangener 
Zeiten. Organisch schließt sich die Heraldik an. 
Auch in den unendlich mannigfaltigen Wappen der 
Landeshauptleute von 1335 bis 1794 spiegelt sich der 
farbenfrohe Kunstsinn der Vorfahren. 

Staunend betrachten wir sodann die Sammlung 
alter T ii r k 1 o p f e r, die teilweise ganz im italieni¬ 
schen Hochrenaissancestile üppig und stolz geschwun¬ 
gene Tierornamente aufweisen. Wer hat diese Dinge 
schon einmal gründlich wissenschaftlich durchforscht? 
Echt tirolerisch mutet dann das schier unübersehbare 
Vielerlei all’ des Kleinzierrates profaner und religiö¬ 
ser Art an, für den der Franzose-das unübersetzbare 
Wort „bibelot“ geprägt hat. Es kann auch den 
stumpfsten Laien nicht ermüden, in diesen Köstlich¬ 
keiten gleichsam mit dem Auge zu wühlen, weil jed¬ 
wedes Stücklein dem Beschauer irgend ein artig Lc- 
gendlein zu erzählen weiß, auch wenn es nicht Reli¬ 
quienschreine oder Legendenaltäre sind. 

Selbst an einer sehr individuell eingestellten 
Musik-Instrumenten Sammlung fehlt es 
nicht. Ja, ich bin überzeugt: diese Gamben und Vio¬ 
len und Geigen der alten tirolischen Meister, der Fa¬ 
milie der Stainer, Marcus und Jacobus z. B., sieht 
man nicht so leicht in irgend einer anderen berühm¬ 
ten Sammlung in gleich schönen Stücken vereinigt. 
Selbst ein signiertes Cello von Ant. und Hieronymus 
Fr. Amati steht inmitten seiner tirolischen Kollegen 
friedsam geborgen. Ein Kapitel für sich bilden die 
alten Bauerninstrumente, die merkwürdig schmalen 
und niedrigen Volksharfen und die Zither n, 
unter denen mir zumal ein Exemplar auffiel mit sei¬ 
ner prächtigen Schnitzarbeit und der edlen Form. 


